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Dieser Band enthält folgende Titel:

 



John Devlin: Der Guru und die Schatten

Nat Schachner: Der Durst der Alten

Alfred Bekker: Der Dämon von Saint Morn

Henry Rohmer: Hundert verdammte Seelen

 



Ein Geist zwischen Fluch und Erlösung. Eine Liebe, die stärker
ist als der Tod.

Thomas Blackwood ist seit 150 Jahren gefangen – verdammt dazu,
Menschen zu erschrecken, bis er hundert Seelen das Fürchten gelehrt
hat. Was als wissenschaftliche Neugier begann, wurde zu seinem
Verhängnis: Ein Besuch bei der Hexe Margareta Thornfield kostete
ihn nicht nur das Leben, sondern auch seine Menschlichkeit.

Doch als der junge Marcus ihm mit Verständnis statt Angst
begegnet, beginnt Thomas zu zweifeln. Ist er wirklich nur ein
Monster? Oder gibt es einen anderen Weg zur Erlösung?

Gemeinsam mit den "Hoffnungsträgern" – einer Gruppe mutiger
Menschen, die an die Macht der Vergebung glauben – entdeckt Thomas,
dass wahre Befreiung nicht durch Schrecken, sondern durch Mitgefühl
erreicht wird.

Von einem verlassenen Sanatorium über ein Geisterschiff bis hin
zu einem verwunschenen Theater führt ihn seine Reise zu anderen
gefangenen Seelen. Jede Befreiung bringt ihn seiner eigenen
Erlösung näher – doch Margareta Thornfield ist entschlossen, ihr
"Meisterwerk" nicht ziehen zu lassen.
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Die herbstliche Stadt
pulsierte wie ein riesiger, sich in regelmäßigen Abständen
zusammenziehender und wieder auseinandergehender
Herzmuskel.


Viele Menschen bevölkerten
die Straßen dieser Stadt, aber das Gewirr ihrer Stimmen war nicht
zu
hören, denn die rasenden Autos waren lauter.


Mit bleichen und angestrengten
Gesichtern liefen sie umher, gehetzt von unsichtbaren Geistern, die
es nicht gab.


Ein unbeteiligter Betrachter
hätte aus ihren Handlungen keinen Sinn und aus den Richtungen, in
die sie sich bewegten, kein Ziel erschließen können.


Die Stadt stellte eine
chaotische Ordnung dar, von einer kalten Herbstsonne beschienen,
von
der man denken konnte, dass sie bald verlöschen würde.
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Es war noch früh am
Nachmittag, als Robert Lato an jener Wand stand, an welcher dieses
Plakat hing:


Guru Gandir Bakanura spricht
zu dir:


„
LÖSE DICH VON DEINEM
SCHATTEN UND WERDE REIN!“


Die Teilnahme an einer
Gruppensitzung kostet DM 300


Die Teilnahme an einer
Einzelsitzung kostet DM 500


Nur eine Sitzung ist
notwendig, um dich von allem Übel und allen schlechten
Eigenschaften
reinzuwaschen!


TRENN DICH VON DEINEM SCHATTEN
– KOMM ZU GURU GANDIR BAKANURA


Tägliche Sitzungen im


Haus der Reinheit


Bergstraße 21


Tel. 56 77 88


Sorgfältig notierte sich Lato
die auf dem Plakat angegebene Adresse.


'Haus der Reinheit' - dieser
Name und das Angebot, welches er bedeutete, faszinierte
ihn.


Aber dieser Name hatte
irgendwie auch etwas Verräterisches an sich.


Reinheit war eine Verlockung,
der Lato nicht zu widerstehen vermochte. Wer wollte das nicht sein:
rein und frei von Makel? Und was taten die Menschen nicht alles, um
jene Reinheit zu erreichen!


Nicht selten führten ihre
Bemühungen zur Selbstverstümmlung.


Aber dies störte sie nur in
den wenigsten Fällen; ja, oft bemerkten sie es nicht einmal oder es
wurde ihnen nicht richtig bewusst. Auch Lato wollte diese Reinheit.
Er hatte sie schon immer gewollt und alles Mögliche versucht, um
sie
zu erreichen.


Er hatte versucht, nach den
Regeln des Christentums zu leben. Dann hatte er sich zeitweilig dem
Buddhismus zugewandt, hatte meditiert, hatte Gras geraucht, hatte
in
Kommunen mit den verschiedensten politischen religiösen Ausrichtung
gelebt...


Aber alles das hatte ihn
lediglich frustriert. Es hatte ihn seinem Ziel nicht einen Schritt
nähergebracht.


Dann hatte er vorerst
aufgegeben, hatte sich mit seiner eigenen Schlechtigkeit abzufinden
versucht. Aber das war ihm natürlich nie gelungen.


Der Selbsthass bohrte wie ein
immer unerträglicher werdender, reißender Schmerz in
ihm.


Und nun stand er vor diesem
Plakat mit seinem verheißungsvollem Angebot:


„
LÖSE DICH VON DEINEM
SCHATTEN UND WERDE REIN!“


Es war eine Weisung, ein
Befehl, dem sich Lato nicht zu widersetzen vermochte. Dieser Befehl
war vollkommen klar und eindeutig und duldete weder eine
Alternative
noch einen Widerspruch. Aber dieser Satz war auch gleichzeitig ein
Versprechen für Lato.


Ein Versprechen allerdings,
das ihm schon viele gegeben hatten, ohne jedoch einlösen zu können.
Doch trotz allem war Hoffnung in ihm.


Jemand rempelte den noch immer
wie gebannt auf das Plakat starrenden Lato an.


„
Heh?! Was stehen Sie hier
herum?“, krächzte eine unfreundliche und gereizte Stimme. „Sie
stehen im Weg, Mann!“


Und als Lato nicht sofort
reagierte: „ Hören Sie mich überhaupt?“


Doch Lato beachtete ihn gar
nicht. Langsam gelang es ihm schließlich, sich aus den visuellen
Fesseln des Plakats zu befreien.


Ziellos stolperte er dann
weiter, von der Menge mitgerissen, einen kleinen, zerknüllten
Zettel
mit einer Adresse in der Hand. Noch am selben Tag hatte Robert Lato
das Haus der Reinheit aufgesucht. Ihm war geöffnet worden und nun
saß er zusammengesunken in einer Art Wartezimmer.


Seltsame, abstrakte Plastiken
standen in diesem Raum und lockten die Blicke des Betrachters
unwillkürlich in ihre labyrinthischen Tiefen.


Lato schien der einzige zu
sein, der zu dieser Stunde auf den Guru wartete. Zunächst wunderte
ihn dies etwas, jedoch fand er sich schnell damit ab. Unbewusst
empfand er es sogar als äußerst angenehm. Er hatte nämlich Angst
vor den Menschen und ging ihnen, wo er nur konnte, aus dem
Weg.


Er hasste sie – so wie er
auch sich selbst hasste.


An einem großen Schreibtisch
aus Eiche saß ein mandeläugiges Mädchen; etwas jünger als Lato.
Doch das Gesicht des Mädchens strahlte eine Ruhe und
Gleichgültigkeit aus, wie sie höchstens zum Gesicht eines alten
Menschen (oder aber zum Gesicht einer Leiche) gepasst
hätte.


Sie schien die Sekretärin des
Guru zu sein. Allerdings hatte sie wohl nicht besonders viel zu
tun,
denn sie saß einfach nur da und starrte Lato an.


'Warum starrt sie mich nur so
an?', fragte sich Lato. Ihm wurde unbehaglich. Ihm wurde immer
unbehaglicher, wenn ihn jemand anstarrte. Er fühlte sich dann jedes
mal irgendwie ertappt und durchschaut, obwohl er natürlich nie
etwas
verbrochen hatte. 'Was ist an mir, dass sie mich so anstarrt?',
fragte er sich.


Lato fühlte sich der
Mandeläugigen unterlegen und merkte plötzlich, dass er vollkommen
verkrampft war.


'Verdammt! Verdammt! Warum
starrt sie mich so an? Liest sie mir meine Schwächen etwa schon aus
den Augen? Sieht sie, wie ich wirklich bin? Sieht sie durch die
Maske
meines Gesichts in meine Seele? Erkennt sie, wie schlecht und
hassenswert ich bin?'


Lato grinste gezwungen, aber
das Mädchen reagierte nicht darauf. Sie war immer noch auf die
gleiche Art und Weise apathisch wie zuvor. Und das verunsicherte
Lato
nur noch mehr.


„
Was starren Sie mich so
an?“, fragte er dann schließlich etwas unbeherrscht.


Das Mädchen schien aus einer
Art Trance zu erwachen.


„
Ich starre Sie nicht an“,
sagte sie.


„
Doch, doch! Sie haben mich
die ganze Zeit über angestarrt!“


„
Vielleicht habe ich in Ihre
Richtung gestarrt.“ Sie wirkte abwesend und verträumt.


„
Ich hatte telephatischen
Kontakt mit meinem Meister.“ Ein dünnes Lächeln spielte jetzt um
den Mund des Mädchens.


„
Haben Sie auch einen
Meister?“


Diese Frage schockierte Lato
etwas. Einen Meister? Alles drehte sich bei ihm. Die Ruhe und der
Frieden dieses Mädchens (er vermochte Ruhe nicht von Apathie zu
unterscheiden) faszinierten ihn auf eine eigentümliche Art und
Weise. Die Probleme des Alltags schienen für die Mandeläugige keine
Bedeutung zu haben.


„
Ich...äh...also...“
Irgendwie konnte er keinen klaren Gedanken mehr fassen. Das war oft
so bei ihm, wenn ihn jemand direkt ansprach.
„Nein...äh...“


„
Sie haben keinen Meister?“


„
Äh... nein.“


„
Ich habe einen. Einen
Meister, verstehen Sie?“


„
Ja... ja. Ich verstehe.“
Lato verstand in Wirklichkeit gar nichts.


„
Es ist gleichgültig, wie
weit er von mir entfernt ist, wie weite Wege uns auch trennen
mögen... Er ist immer bei mir – auf seine Weise. Jetzt sitzt er im
Zimmer nebenan, aber er könnte ebenso gut auf einem anderen
Planeten
weilen. Der Strom seiner Gedanken würde immer mit der selben
Intensität in mich hineinfließen und mich erfüllen. Ach, Sie
können es sich nicht vorstellen, wie es ist, von den Gedanken eines
Erleuchteten erfüllt, von ihnen durchdrungen und gelenkt zu
werden...“ Ihr Lächeln war jetzt verklärt. Sie schien gar nicht
mehr mit Lato zu reden, sondern mit sich selbst.


„
Entschuldigen Sie, aber...“
Lato hatte Angst davor, seine Frage zu stellen.


„
Aber was?“


„
Was denkt Ihr Meister jetzt
gerade? Was übermittelt er Ihnen?“


„
Ach... Es ist alles so
faszinierend, so erfüllend, so großartig... Es ist nicht zu
beschreiben!“


„
Versuchen Sie es!“ Latos
Interesse war plötzlich geweckt.


„
Ach...“


Ein rotes Lämpchen leuchtete
auf. „Sie sind jetzt dran, mein Herr!“, forderte das mandeläugige
Mädchen auf. „Der Guru erwartet Sie!“


Sie stand auf und führte Lato
durch eine sich von selbst öffnende Schiebetür. Eine Spur von Angst
war in ihm.


Schwaden von seltsam
riechenden Dämpfen stiegen zur Decke empor.


Und irgendwo auf weichen
Kissen, an einer Wasserpfeife ziehend und in weite Tücher gehüllt,
saß Gandir Bakanura, der Guru.


Das Mädchen verschwand und
Lato war nun allein mit ihm.


„
Sei gegrüßt“, sagte der
Guru.


„
Guten Tag“, erwiderte
Lato unsicher.


„
Setz dich!“


Lato setzte sich.


„
Ich... ich...“


„
Ich weiß, warum du hier
bist.“


„
Ach, ja?“


„
Du möchtest Reinheit.“


„
Ja.“


„
Die kannst du hier
bekommen. Vollkommene Reinheit, völlige Befreiung von jedem Makel.
Aber alles hat seinen Preis, mein Freund!“


„
Ich weiß. Eine
Einzelsitzung kostet 500 Mark.“


„
Das auch. Aber das meine
ich jetzt nicht.“


„
Nicht?“


„
Ich spreche von einem
anderen Preis. Einem Preis, den du ganz persönlich zu zahlen hast
und der mit meinem bescheidenen Honorar nichts zu tun
hat.“


„
Ich verstehe nicht
richtig...“


„
Du musst deinen Schatten
opfern. Wenn diese Sitzung beendet ist, so wirst du keinen Schatten
mehr werfen.“


„
Das ist allerdings kein
besonders großes Opfer“, lächelte Lato. Es war ein Lächeln der
Erleichterung.


„
Nun ich hoffe, du weißt,
wovon du redest!“, erwiderte der Guru, ebenfalls lächelnd.
Allerdings war sein Lächeln eher von Überlegenheit und Hinterlist
geprägt.


„
Nun, ich denke, ich...nun,
ich...,äh...“


„
Bist du bereit mein
Freund?“


Die Stimme des Gurus hatte
plötzlich etwas Kaltes, Berechnendes an sich.


„
Ich bin bereit!“


„
Gut...“


Lato konnte gar nicht so
schnell unterscheiden, was im Einzelnen alles mit ihm vorging.
Seltsame Dämpfe umgaben ihn, hüllten ihn ein und er spürte, wie
sein Wahrnehmungsvermögen merklich zurück ging. Irgendwo, hinter
einem dichten Schleier aus Dampf und Müdigkeit, vernahm er die
ruhige Stimme des Guru.


Aber die Worte vermochte er
nicht mehr zu verstehen.


Alles begann sich zu drehen.
Oben und unten, rechts und links...


Es schien alles egal zu sein.
Jede Richtung war oben und unten und rechts und links und hinten
und
vorne zugleich!


Lato hatte das schreckliche
Gefühl zu fallen. Er fiel in jede Richtung gleichzeitig und doch in
keine. Es war entsetzlich.


Aber auch faszinierend.


Latos Gefühle konnten sich
einfach nicht zwischen der Furcht und der Faszination entscheiden.
Und dann verließen ihn schließlich seine Sinne. Er sah nichts mehr,
als die bodenlose Schwärze seiner geschlossenen Augenlieder. Die
Stimme des Gurus wurde immer leiser und verstummte
schließlich.
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Als er erwachte, befand er
sich in einem anderen Raum. Er lag auf auf einer harten Liege und
bei
ihm war das mandeläugige Mädchen.


„
Haben Sie sich etwas
erholt, mein Herr?“


Lato richtete sich auf.


„
Ich glaube schon.“


„
Das freut mich. Eine
Reinigung ist immer eine sehr anstrengende Sache, verstehen
sie?“


„
Ja...“ Er fühlte sich
leer und ausgelaugt. Seine Hände tasteten nach seinen Wertsachen.
Es
war noch alles da. Man hatte ihm nichts entwendet.


„
Kommen Sie mit zur Kasse!
Sie müssen noch bezahlen!“


„
Ähm... ja.“


Sie führte ihn zurück in
jenes Zimmer, in dem er anfangs gewartet hatte.


Lato nahm sein Geld hervor,
bezahlte und das mandeläugige Mädchen gab ihm eine Quittung
dafür.


Lato sagte: „ Auf
Wiedersehen!“


„
Wir werden uns nicht
wiedersehen“, lächelte das Mädchen. „Sie sind jetzt rein und
werfen keinen Schatten mehr.“ Erst jetzt bemerkte er, dass das
Mädchen an der kahlen Wand einen Schatten warf, er jedoch nicht.
Dies erschreckte ihn.


Er versuchte es in
verschiedenen Positionen und Stellungen, aber es half nichts. Er
warf
keinen Schatten.


„
Sie brauchen sich keine
Mühe zu geben, mein Herr! Sie werfen keinen Schatten mehr – was
Sie auch unternehmen!“


Lato sah sie etwas verstört
an.


„
Aber...“


„
Haben Sie es denn nicht so
gewollt?“


„
Doch, doch...“


„
Dann leben Sie wohl...“


„
Leben Sie wohl...“
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Als Lato nach draußen trat,
war es bereits dunkel. Nur ein einziger Gedanke bewegte ihn: 'Ich
bin
rein!' Er hatte es geschafft! Er hatte es endlich geschafft! Alle
schlechten Eigenschaften waren mitsamt seinem Schatten
verschwunden!
Glücklich und zufrieden und vielleicht auch etwas verwirrt
spazierte
er durch die nächtlichen Straßen der herbstlichen Stadt.


Riesenhafte Reklameschilder
leuchteten wie grelle Leuchtfeuer, aber Lato achtete nicht auf
sie.


'Ich bin rein!', schrie es in
ihm. 'Ich bin ohne Schatten!'


Da bemerkte er plötzlich in
einiger Entfernung eine schwarze Gestalt. Sie schien gänzlich aus
Finsternis zu bestehen. Einer Finsternis, die noch schwärzer als
die
Nacht war.


Lato erschrak und blieb wie
angewurzelt stehen. Einem Schatten gleich, lautlos und schnell,
näherte sich die Gestalt. Doch selbst als sie wenige Meter vor Lato
stehenblieb, vermochte er keine Einzelheiten zu sehen.


„
Wer bist du?“, fragte er
angstvoll. Instinktiv redete Lato die Gestalt mit du an, denn er
spürte eine gewisse, nicht zu erklärende Verbundenheit.


„
Erkennst du mich nicht?“,
fragte die Gestalt.


„
Woher sollte ich dich
kennen?“


Ein Unbehagen stieg in Lato
auf. Jene Gestalt war nur ein Umriss ihrer selbst.


Lato sah kein Gesicht, sondern
nur die Umrisse eines Gesichts. Er sah die Umrisse einer Hand, aber
nicht die Hand selbst. Die Gestalt kam noch etwas näher und Lato
wich etwas zurück. Im Unterbewusstsein dämmerte ihm bereits, wen er
vor sich hatte.


„
Warum hast du Angst vor
mir?“, fragte die Gestalt. Lato zuckte unwillkürlich zusammen.
Diese Stimme... sie hatte etwas beängstigend Bekanntes an
sich!


Es war seine eigene
Stimme!


„
Geh! Geh weg und lass mich
in Ruhe! Ich weiß nicht, wer du bist und will es auch gar nicht
erst
erfahren!“


Wieder kam die düstere
Gestalt etwas näher. Sie stand jetzt direkt unter einer
Straßenlaterne, deren Licht sie eigentlich hätte erhellen
müssen.


Aber der Körper jener
eigenartigen Gestalt, die Latos Stimme besaß, schien jeden sie
berührenden Lichtstrahl zu verschlucken. Sie schien ein wandelndes
Loch zu sein, hinter dem nichts mehr war.


„
Erkennst du mich noch immer
nicht?“, fragte die Gestalt etwas traurig.


„
Nein!“, schrie Lato.
„Nein! Nein! Nein!“


Die Gestalt schien auf den
Boden zu Latos Füßen zu blicken.


„
Dir fehlt etwas, Robert
Lato!“


„
Mir fehlt nichts! Mir geht
es gut!“


„
Doch dir fehlt etwas!“,
wiederholte die Gestalt.


„
Nein!“


„
Du wirfst keinen
Schatten!“


Lato stolperte davon. „Warum
läufst du denn weg?“ Zögernd unternahm die Gestalt einige
Schritte in Latos Richtung. „Warte...!“ Verzweifelt und die
Situation scheinbar nicht begreifend, stolperte der schwarze
Schatten
hinter Lato her. „Erkennst du mich denn immer noch nicht? Ich bin
dein Schatten! Bleib doch stehen! Wir gehören doch
zusammen!“


„
Lass mich in Ruhe!“,
keuchte Lato, immer schneller laufend, von panischer Angst
getrieben.
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Erschöpft lehnte sich Lato an
das Schaufenster eines Buchladens. Er befand sich hier in einer
hellen erleuchteten Bahnhofshalle.


Menschen waren hier. Nicht
viele, aber allein die Tatsache, dass er nicht allein war,
beruhigte
ihn.


Da hörte er plötzlich
Schreie. Eine Frau wurde quer durch die Bahnhofshalle geschleudert.
Ihr Körper zerschmetterte an den Wänden eines Kiosks.


Weitere Schreie. Aufgeregtes,
fast panisches Stimmengewirr. Dann folgte der Frau ein Mann. Sein
Körper kam allerdings nicht bis zu Kiosk, sondern prallte bereits
vorher gegen einen Betonpfeiler.


Lato erstarrte. Was ging hier
vor sich?


Eine nachtschwarze Gestalt bog
um die Ecke. Menschen liefen fluchtartig davon. Sirenen heulten.
Einige Polizisten waren gekommen.


„
Stehenbleiben oder wir
schießen!“, rief eine kalte Stimme. Diese Aufforderung musste der
schwarzen Gestalt gelten. Lato sah voller entsetzen, dass sich der
Schatten zielstrebig auf ihn zu bewegte. Er schien die Drohung der
Polizisten gar nicht zu bemerken.


Schüsse krachten, aber sie
verwundeten den Schatten nicht. Sie gingen durch ihn hindurch, als
wäre er gar nicht da. Dann blieb er stehen. Einen schrecklichen
Moment lang tat er nichts. „Robert“, sagte er schließlich. „Da
bist du ja! Ich habe dich überall gesucht.“ Lato erwiderte nichts.
Er stand nur stumm da und sah, wie die Polizisten kopfschüttelnde
Blicke wechselten.


Nun wandte der Schatten sich
langsam zu ihnen um. Ihre Gesichter wurden bleich, als sie in die
bodenlose Schwärze seiner Finsternis blickten. Und dann war er mit
wenigen Sätzen unter ihnen. Seine schwarzen Arme packten zu und
schon flogen zwei Ordnungshüter quer durch die Bahnhofshallen,
prallten irgendwo gegen, wurden zerschmettert und lagen schließlich
in seltsam verrenkten Stellungen auf dem Boden verstreut. Schüsse
wurden abgefeuert, mit Schlagstöcken wurde geprügelt... Aber dem
schrecklichen Schatten schien das nichts auszumachen. Er bot keinen
Widerstand. Man konnte ihn nicht packen. Er war wie ein Gespenst
aus
einem schrecklichen Alptraum, aber dennoch von tödlicher
Realität.


Wieder flog ein Polizist durch
die Gegen und die Überlebenden schickten sich nun an, die Flucht zu
ergreifen. Der Schatten ließ sie laufen und wandte sich wieder in
Latos Richtung, der noch immer wie erstarrt dastand. Die Halle sah
aus wie ein Schlachtfeld. Blut rann in kleinen Lachen über den
Boden. Plötzlich erwachte Lato aus seiner Erstarrung und rannte aus
dem Bahnhof.


„
Bleib doch hier!“, hörte
er den Schatten kreischen. „Wir gehören doch zusammen! Wir sind
eins!“
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Eine ziemliche Weile war Lato
dann gelaufen. Schließlich konnte er nicht mehr und musste
anhalten.
Erschöpft lehnte er sich an eine Hauswand. Ein Polizeiwagen hielt
plötzlich neben ihm.


„
Da ist er“, sagte jemand.


Eine Scheibe wurde
heruntergelassen und ein Kopf kam hervor.


„
Heh, Sie!“


„
Ja?“ Lato drehte sich in
die Richtung des Polizisten.


„
Waren Sie nicht eben im
Bahnhof?“


„
Nein!“


„
Doch! Sie waren dort!“


„
Nein!“


„
Diese seltsame
Mördergestalt kannte Sie!“


„
Nein!“


„
Diese Ungetüm hat Sie mit
dem Vornamen angeredet!“


„
Nein! Nein!“


„
Woher kennen Sie diesen
Verrückten? Wer ist er?“


„
Nein! Nein!“


„
Sagen Sie`s schon! Na los,
Mann!“


„
Ich kenne ihn nicht! Ich
weiß gar nicht, wovon Sie reden!“


„
Wenn Sie uns behilflich
sind, so kann dadurch unter Umständen verhindert werden, dass er
noch mehr Menschen blindwütig umbringt!“


„
Ich...“


„
Ja?“


Die Wagentür ging auf und der
Polizist stand direkt vor ihm.


„
Ich kann Ihnen nicht
helfen!“


„
Aber...“


„
Ich weiß nicht, was Sie
wollen! Ich kenne den Verrückten nicht, von dem Sie
sprachen!“


„
Aber er hat Sie mit dem
Vornamen angeredet! Ich war doch dabei! Er hat Sie Robert
genannt!“


„
Ich heiße gar nicht
Robert, sondern Heinrich. Heinrich Müller! Und nun entschuldigen
Sie
mich bitte...“


Lato ging eiligen Schrittes
davon und ließ den Polizisten einfach in der Dunkelheit
stehen.


„
Halt! Bleiben Sie stehen!
Sie kommen mit!“, rief der Ordnungshüter. Doch Lato stolperte
davon, in die Nacht hinein. „Ich kenne ihn nicht! Ich kenne ihn
nicht!“, schrie er und dann folgte ein wahnsinniges Lachen, welches
den Polizisten erstarren ließ.
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Lato hatte die Polizei gerade
abgeschüttelt, da sprach ihn eine Stimme an – seine eigene
Stimme!


„
Warum hast du den
Polizisten angelogen, Robert?“ Lato wandte sich um und sah seinen
Schatten. „Es ist doch wahr, dass wir uns kennen.“


„
Woher weißt du...“


„
Ich kann deine Gedanken
lesen. In gewissem Sinne sind es ja auch meine Gedanken. Wir teilen
eine Seele miteinander.“


„
Verschwinde!“


„
Wir gehören zusammen!
Warum siehst du das nicht endlich ein? Wir sind zwei Seiten ein und
der selben Medaille.“


„
Du bist schlecht! Und du
bist ein Mörder!“


„
Das mag schon sein...“


„
Aber das scheint dich ja
nicht besonders zu stören!“


Er stolperte davon. „Wage es
ja nicht, mir zu folgen!“


„
Aber, Robert!“ Der
Schatten schien echt verzweifelt. „Wir gehören doch
zusammen!“


„
Ich hasse dich!“


„
Aber ich bin doch ein Teil
von dir! Ich bin doch dein Schatten!“


„
Mag sein, dass ich mich
selbst hasse. Aber das braucht dich nicht zu kümmern!“ Lato ging
einige Schritte, blieb dann wieder stehen, denn er bemerkte, wie
ihm
sein Schatten weiterhin folgte.


„
Lass mich jetzt
zufrieden!“, schrie Lato.


„
Ich kann nicht, mein
Freund.“ Irgendwie schien sich in der sonst so statisch scheinenden
Finsternis des Schattens etwas zu bewegen. Seine Stimme (und diese
Stimme war ja auch gleichzeitig die Latos) drückte Verzweiflung
aus.
„Ich muss dir folgen, Robert! Ob ich nun will oder nicht!“ In
Latos Augen funkelte es böse. Seine Rechte tastete zum Messer. Er
hatte immer ein Messer oder irgendeine andere Waffe bei sich. Ohne
Waffen fühlte er sich nackt und unsicher. Es bedurfte mindestens
eines Messer, um ihm das Gefühl von Sicherheit zu geben, denn er
fürchtete sich vor den Menschen. Langsam zog er die Klinge aus dem
Futteral.


Lato hatte gesehen, was sein
Schatten im Ernstfall (oder auch nur aus reiner Freude am Töten und
zerstören) mit seinen Gegnern anzustellen pflegte. Er hatte
gesehen,
wie selbst Schüsse aus Handfeuerwaffen diesem Monstrum nichts
anhaben können.


Aber dennoch war keine Angst
in ihm.


„
Was hast du vor?“, fragte
der Schatten überrascht.


„
Ich bringe dich um!“


Drohend kam Lato mit seinem
Messer auf den Schatten zu. Seine Schritte kamen unentschlossen und
zögernd, gerade so, als wäre er sich seines Vorhabens nicht
gänzlich sicher. Aber dann hatte er ihn schließlich doch erreicht.
Er stieß ihn mit fürchterlicher Gewalt seine Waffe in den nur aus
Finsternis bestehenden Leib.


Es war jedoch, als stieße er
ins Leere. Kein Widerstand, kein Körper, gar nichts. Erschreckt
fuhr
Lato zurück, das Messer immer noch fest umklammert, und lief
ziellos
davon.
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Plötzlich war Lato vor einer
Tür. Er wusste nicht, wohin sie führen möchte. Vielleicht in ein
Lokal oder eine Bar. Vielleicht aber auch ganz woanders
hin.


Für Lato aber bedeutete diese
Tür auf jeden Fall eine Zuflucht. Irgendwo hinter ihm befand sich
sein Schatten: unerbittlich, finster, verwegen und
hassenswert.


„
Bleib stehen! Bleib doch
stehen!“, hörte Lato eine verständnislose und verzweifelte Stimme
rufen. „Wir gehören doch zusammen!“ Als der Gehetzte sich gegen
die Tür lehnte, öffnete sie sich. Er befand sich in einer
Kneipe.


Lato stolperte vorwärts und
hielt dann einige Augenblicke keuchend inne. Jeden Moment musste
ihm
die schwarze Gestalt durch die Tür folgen! Latos Griff ging wieder
zum Messer.


Doch der Schatten kam nicht.
Zunächst erstaunte Lato dies sehr, aber dann spürte er eine
ungeheure Erleichterung. Erst jetzt musterte er eingehend den Raum,
in dem er sich befand. Ein sonderlich vornehmes Lokal schien es
nicht
zu sein, in dem er gelandet war.


Finstere, verwegene und
mitunter auch skurrile Gestalten saßen an den weit verstreut
stehenden Tischen.


Irgendwo flüsterte jemand,
aber er flüsterte anscheinend mit sich selbst. Dann ein Rülpsen und
das Knarren eines auf die Hinterbeine gestellten Stuhls.


Ansonsten war es totenstill im
Schankraum. Hinter der Theke stand ein dicker Wirt, der Lato mit
seltsamen Blicken musterte.


Langsam und etwas scheu trat
der gehetzte an die Theke. „Hören Sie...“ Es fiel Lato
unwahrscheinlich schwer, sich zu konzentrieren. Viele Dinge
bewegten
sich auf einmal in seinem Kopf und hinderten ihn daran, einen
klaren
Gedanken zu fassen. „Ich brauche Hilfe!“


Der Wirt beobachtete ihn
unbeteiligt.


„
Hier gibt es nur etwas zu
trinken!“


„
Hören Sie... Ich brauche
Hilfe!“


„
Das haben Sie bereits
einmal gesagt!“


„
Ich werde verfolgt!“


Der Wirt zuckte mit den
Schultern.


„
Die meisten Leute, die hier
sitzen, werden von irgendjemandem verfolgt oder bilden es sich
zumindest ein. Sie sind hier keine Ausnahme!“


„
Hören Sie...“


„
Nun machen Sie sich doch
nicht wichtiger, als Sie sind, Mann!“


„
Aber Sie haben keine
Ahnung, von wem ich verfolgt werde!“


Der Wirt beugte sich zu Lato
über die Theke.


„
Nun?“, fragte er. „Wer
verfolgt Sie denn?“


„
Mein Schatten!“


„
Ach, ja?“


„
Können Sie mir Schutz
gewähren?“


„
Schutz? Ich sagte doch
bereits, dass es hier nur Trinkbares gibt!“


Inzwischen stellte er fest,
dass sich die Blicke der im Schankraum Anwesenden auf ihn
konzentriert hatten.


„
Was starrt ihr mich so
an?“, fauchte er. Dann ging er hastig zu einem der wenigen Fenster
und blickte nach draußen. Dort stand er! An eine Laterne gelehnt!
Sein Schatten!


Einsam und finster, aus
Dunkelheit bestehend und grausam.


Eine Streitmacht für das
Böse!


„
Wartet er da draußen auf
dich?“, fragte jemand. Lato wandte sich um und blickte in ein
maskiertes Gesicht. Nur Augen, Mund und Nase waren zu sehen. Der
ganze Kopf war bedeckt – selbst die Ohren!


„
Ja", sagte Lato. „Er
wartet!"


„
Warum kommt er nicht
rein?", fragte der Maskierte.


„
Weiß nicht. Ich verstehe
ihn sowieso nicht." Latos Gesichtszüge verhärteten sich.


„
Du hasst ihn?"


„
Ja. Und das mit gutem
Grund."


Ein längerer Blicke in die
Augen des Maskierten ließ Lato erschauern. Noch nie hatte er in
solche Augen geschaut!


Wenn der Schatten Augen gehabt
hätte, dann wäre sie sicherlich diesen ähnlich gewesen.


Sie hatten Dinge gesehen, von
denen Lato und sein Schatten nichts wussten. Und nun erzählten sie
jedem, der sie ansah, von den Dingen, die sie mit angeschaut
hatten...


„
Weißt du, wie ich ihn
umbringen kann?"


Der Maskierte schaute Lato
verwundert an.


„
Du willst ihn umbringen?"


„
Ja."


„
Aber warum?"


„
Ich hasse ihn!"


„
Ist das Grund genug?"


„
Es ist Grund genug!"


Der Maskierte zuckte mit den
Schultern.


„
Tut mir sehr leid, aber ich
kann dir nicht helfen! Ich weiß nicht, wie man einen Schatten
umbringt."


Lato kam näher zu dem
Maskierten, um leiser sprechen zu können. Aber die anderen hörten
es doch, denn es war vollkommen still.


„
Kannst du mir wenigstens
sagen, was mit dem Schatten passiert, wenn ich mich selbst
umbringe?", flüsterte Lato.


„
Ich weiß es nicht.
Vielleicht stirbt er mit dir. Vielleicht aber auch nicht. Ich kann
es
dir nicht sagen."


Lato musterte den anderen
abschätzend, aber als die Blicke seiner schrecklichen Augen sich in
die seinen bohrten, musste er sich abwenden.


„
Warum trägst du eigentlich
eine Maske?", fragte Lato.


„
Warum ich eine Maske trage,
willst du wissen?" Er schüttelte den Kopf (und vielleicht
ereignete sich hinter seiner Maske in diesem Augenblick ein
Lächeln).
„Das hat mich bis jetzt noch niemand gefragt."


„
Niemand hat es sonderbar
gefunden, dass du eine Maske trägst?"


„
Niemand."


„
Und warum trägst du sie
nun?"


„
Weil ich nicht möchte,
dass man mich erkennt!"


Lato lächelte.


„
Du wirst also auch
verfolgt. Darf ich fragen, von wem?"


„
Nein, mein Freund, bei mir
liegt der Fall etwas anders, als du vermutest."


„
Ach, ja?"


„
Wenn du mich erkennen
würdest, würdest du sicherlich nicht so ruhig da sitzen und dich
mit mir unterhalten. Deshalb ist es besser, wenn du mich nicht
erkennst."


Lato sah wie die lodernden
Flamme flackernden Augen und glaubte es ihm. Dann wandte er sich
wieder zum Fenster und blickte hinaus. Sein Schatten war noch immer
dort und wartete auf ihn.


„
Verdammt!", schimpfte
er.


„
Er ist noch immer dort?"


„
Ja."


„
Er ist geduldig."


„
Wie lange, meinst du, kann
das dauern, bis er abzieht?"


„
Ich weiß nicht."


Lato tickte unruhig mit den
Fingern auf dem Tisch herum.


„
Was will er eigentlich von
mir?"


„
Vermutlich will er wieder
eins mit dir werden."


Lato nickte.


„
Ja, vermutlich. Und genau
das will ich nicht."


„
Es hat keinen Sinn, wenn du
weiter vor ihm davonläufst."


„
Nein? Was soll ich denn
tun? Mich einfach ihm ausliefern?"


„
Du musst dich ihm früher
oder später stellen, mein Freund.. Daran geht kein Weg
vorbei."


„
Er ist grausam. Ich hasse
ihn!"


„
Ich weiß, ich weiß."


„
Er hat kein Recht, sich in
mein Leben einzumischen!"


„
Er ist ein Teil von dir. Er
hat ein Recht darauf, mit dir eins zu sein!"


„
Er ist böse!"


„
Und dennoch brauchst du
ihn, nicht wahr? Außerdem: Was heißt schon Gut und Böse? Sind es
nicht letztlich nur abstrakte Wörter, die in der Wirklichkeit kein
Gegenstück haben? Gut und Böse sind zwei Begriffe, die die Menschen
nur allzu gern benutzen, um die Welt zu vereinfachen. Sie haben
Angst
vor der wahren Komplexität des Lebens. Dadurch, dass sie alle Dinge
und Personen in Kategorien einordnen, versuchen sie aus dem Chaos,
das das Leben darstellt eine Ordnung zu machen. Sie werden das
Leben
nicht begreifen, weil sie es durch eine gerasterte Brille
sehen."


Lato packte den maskierten bei
den Schultern.


„
Jetzt", sagte er,
"will ich wissen, wer du bist! Ich will wissen, wer er ist, der
so viel über die Natur des Bösen weiß!"


„
Nein! Lass das!"


Aber es war bereits zu spät.
Lato hatte ihm bereits die Maske vom Kopf gerissen. Erschrocken
fuhr
er zurück. Was sich ihm nun offenbarte, hätte er nie
gedacht!


Er sah ein feuerrotes Gesicht,
mittendrin jene beiden furchtbaren Augen, die Lato ja schon
kannte.


Über der Stirn waren zwei
kleine Hörner und seine Ohren waren spitz und zierlich. Ein breiter
Mund grinste über einem spitzen Ziegenbart.


„
Dich gibt es doch gar
nicht!"


„
Doch mein Freund, mich gibt
es, wie du ja wohl siehst!"


„
Du bist der Teufel?"


Zum Beweis streckte er ihm
einen seiner Füße entgegen. Es war ein Pferdefuß.


„
Bist du nun endlich
zufrieden?" Die Augen des Teufels funkelten bedrohlich und Lato
wagte es nicht, in sie hineinzublicken. „Weißt du nun, was du
wissen wolltest?"


„
Du bist wirklich der
Teufel?"


„
Ja, verdammt noch mal,
ja!"


„
Dann hast du sicherlich
viel Macht!"


„
Früher hatte ich mehr. Ich
bin überdrüssig, Macht zu haben. Deshalb maskiere ich mich auch.
Damit man mich langsam vergisst. Wenn man einen Gott vergisst, dann
hört er auf Macht zu haben. Er stirbt. Er hört auf zu existieren.
Und ich bin ein Gott."


„
Du bist ein Teufel."


„
Das ist das selbe."


„
Aber du hast noch etwas von
deiner alten Macht, ja?"


„
Etwas, ja."


„
Dann bring meinen Schatten
um! Du wirst es schaffen!"


„
Nein, ich könnte es
nicht."


„
Natürlich könntest du es!
Du bist stärker als er!"


„
Nein."


Der Teufel stand auf und
wankte zur Tür. Bevor er jedoch den Raum verließ, wandte er sich
noch einmal zu Lato um. „Ich wünsche dir viel Glück, mein
Freund!"


Dann verschwand er. Lato sah
aus dem Fenster und beobachtete, wie der Teufel an der
Straßenlaterne
vorbei ging, wo der Schatten stand.


Da wurde der Teufel plötzlich
von den schwarzen Händen des Schattens gepackt und
erwürgt.


„
Er hat ihn umgebracht!",
stieß Lato hervor.


„
Er wird wiederkommen",
versicherte der Wirt. „Er ist unser Stammgast!"


„
Aber er ist doch gerade
eben gestorben!"


Lato wandte sich um und
blickte in das dicke Gesicht des Wirts. Mit Erschrecken stellte er
fest, dass es völlig teilnahmslos war. „Er wird wiederkommen",
versicherte der Wirt dann nochmals und zuckte mit den Schultern.
„Vielleicht in einer anderen Gestalt und mit einer anderen Maske,
aber er wird wiederkommen."


Lato blickte zu Boden. Eine
Tatsache wurde ihm jetzt bewusst.


„
Ich glaube", sagte er,
"der Teufel war mein Freund."


Jemand rülpste. Jemand
anderes flüsterte mit sich selbst.


Lato hielt es in dieser
Schänke nun nicht mehr länger aus.


Er rannte nach draußen.


Und dann stand er auch schon
vor seinem Schatten. Dieser hatte die Leiche des Teufels so
liegengelassen, wie sie hingefallen war.


„
Warum hast du ihn
umgebracht?", fragte Lato seine Schatten.


„
Weil du es wolltest."


„
Weil ich es wollte?"


„
Ich kann dein Gedanken
lesen..."


„
Aber..."


„
Ich wollte dir einen
Gefallen tun."


„
Du bist schrecklich!"


„
Ich weiß!"


„
Ich hasse dich! Es gibt
nichts in der Welt, was ich mehr hasse!"


„
Du solltest nicht zu
schlecht von mir denken, Robert. Wenn du mich hasst, hasst du
letztendlich dich selbst."


Lato zog sein Messer.


„
Robert! Du weißt genau,
dass du mich auf diese Weise nicht besiegen kannst! Warum bist du
so
dumm und versuchst es noch einmal?"


Doch jetzt schien der Schatten
Latos Gedanken zu lesen und endlich wurde ihm alles klar. „Robert!
Tu es nicht!"


Aber es war bereits zu spät.
Lato hatte sich das Messer selbst in den Leib gerammt. Er sank zu
Boden und blieb dort liegen. Aber bevor er starb, sah er noch, wie
die Gestalt seines Schattens sich auflöste. Und ebenso löste sich
Latos Bewusstsein auf, das fast nichts von dem, was passiert war,
begriffen hatte.


 






*














Robert Lato lag reglos auf dem
kalten Pflaster, seine Lebensenergie entwich schnell. Der
Herbstwind
heulte um die Ecke, als würde er die Tragödie um ihn herum
widerhallen. Das letzte Tageslicht verschwand hinter den Gebäuden,
und die Nacht kroch allmählich in alle Gassen.




Eileen, eine junge Frau mit
kurzgeschorenem Haar, die erst vor kurzem in die Stadt gezogen war,
eilte gerade von der Arbeit nach Hause. Sie rannte die Bergstraße
entlang, ihre Gedanken noch bei der Arbeit, als sie plötzlich eine
Gestalt am Boden bemerkte. Instinktiv blieb sie stehen und rief:
“Hallo? Brauchen Sie Hilfe?” 





Er trug die Kapuze seines
Parkas über dem Kopf und tief im Gesicht




Jetzt erst erkannte sie ihn,
weil er ihr nun das Gesicht zuwandte.




“
Robert!”




Sie hatten sich erst vor
kurzem kennengelernt.




Sie näherten sich zögernd
und merkte, dass er schwer verletzt war.




Eileens Lippen zitterten, als
sie ihr Handy für einen Notruf zückte. Während sie darauf wartete,
dass jemand abnahm, sah sie sich hektisch um. Die Straßen waren
nahezu leer, niemand, der helfen konnte, niemand, der Zeuge dessen
war, was geschehen war.




„
Bleib bei mir, bitte wach
auf“, flüsterte sie. Als ein Polizist endlich am anderen Ende der
Leitung Antwort gab, setzte sie ihre unsichere Stimme ein, um um
Hilfe zu bitten.
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Krankenwagensirenen und
Polizeilichter erhellten bald die düstere Straße. Sanitäter
kümmerten sich eifrig um Robert, griffen zu medizinischem Gerät und
beförderten ihn auf eine Trage. Eileen wurde beiseite gedrängt,
aber ihre Augen ließen seinen leidenden Körper nicht aus dem Blick.
Etwas an ihm, wie er so still und verletzlich war, ließ ihre eigene
Angst verblassen und stattdessen Mitgefühl aufsteigen.




„
Was ist passiert? Haben Sie
was gesehen?“, bohrte ein Polizist, als er beiläufig ein Notizbuch
hervorzog.




„
Ich... ich weiß nicht“,
stammelte Eileen. „Ich habe nur gesehen, wie er dort lag. Ich...
ich glaube, er hat sich selbst etwas angetan.“




Die Worte trafen den
Polizisten hart, und er notierte es pflichtbewusst. Ein solcher
Vorfall war in dieser Stadt nicht alltäglich, aber der
Geisteszustand vieler ihrer Bewohner konnte in dunklen Momenten
leicht kippen.
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Im Krankenhaus kämpften die
Ärzte um Roberts Leben. Seine Gedanken schwanden zwischen
Bewusstsein und Ohnmacht, während er abwechselnd Szenen seiner
Vergangenheit und des düsteren Wartezimmers des Guru durchlebte.
Ein
schrecklicher Gedanke durchzuckte ihn – hatte er sich wirklich vom
Bösen befreien können, oder war er nur einem noch tieferem Abgrund
verfallen?




Währenddessen suchte Eileen,
getrieben von Neugier und einem unerklärlichen Bedürfnis zu helfen,
nach Antworten. Sie hielt die Quittung vom „Haus der Reinheit“ in
der Hand, die sie aus seiner Tasche gezogen hatte, als die
Sanitäter
mit Robert beschäftigt waren. „Haus der Reinheit“, murmelte sie
mehr zu sich selbst und beschloss, dieser Spur
nachzugehen.




Die Polizisten waren bereits
dabei, die Umgebung zu observieren und die Nachbarschaft zu
befragen,
aber niemand hatte den schmächtigen Robert oder seinen inneren
Schatten bemerkt, wie er in dieser Nacht durch die Straßen gehetzt
war.
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Im „Haus der Reinheit“
begrüßte dieselbe mandeläugige Sekretärin Eileen. „Was führt
Sie hierher?“, fragte sie mit ihrer fast unheimlichen
Ruhe.




„
Ich... äh, eine
Bekanntschaft war hier. Er hat sich etwas angetan, und ich glaube,
es
hängt mit dem zusammen, was hier passiert“, erklärte Eileen
ebenso wahrheitsgemäß wie besorgt.




Ein flüchtiges Lächeln
huschte über das Gesicht der Sekretärin. „Das sehen wir doch
einmal nach.“
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Die düstere Atmosphäre des
„Haus der Reinheit“ setzte ihr sofort zu. Eileen konnte die
unruhige Präsenz im Raum spüren. Sie war zu einer Entschlossenheit
gekommen, die stärker war als jede Angst, die sie verspüren
könnte.




Der Guru saß da, umhüllt von
Dämpfen und Geheimnissen, als man sie in sein Heiligtum führte.
„Sei gegrüßt“, begann er, „ich sehe, du suchst
Erkenntnis.“




Eileen kämpfte gegen den
Drang, einfach die Flucht zu ergreifen. Stattdessen sagte sie fest:
„Ich bin hergekommen, um Antworten zu bekommen. Über Robert Lato
und was mit ihm passiert ist.“




Der Guru legte seinen Kopf
schief und musterte sie neugierig. „Der Weg zur Reinheit ist
niemals ohne Komplikationen“, antwortete er ausweichend.
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Eileen trat näher, die Angst
in ihrem Inneren gleich wie entschlossene Neugier. „Was immer ihr
gemacht habt, hat ihm mehr geschadet als geholfen. Was habt ihr
wirklich mit ihm getan?“, forderte sie zu wissen.




Guru Bakanuras Augen verengten
sich. „Reinheit und Dunkelheit sind zwei Seiten derselben Medaille,
mein Kind. Manchmal, wenn wir das Böse vertreiben, verkennen wir,
dass wir es auch einen Teil unserer Seele entfernen.“




„
Also habt ihr ihm seinen
Schatten genommen?“, fragte Eileen, ihre Stimme
zitternd.




Guru Bakanura nickte nur
leicht und sagte nichts mehr.
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